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Die Scbüt|enbecbei\
21 m rechten Ufer bed ßürictjfeeg liegt über

bent mit Sieben bepflangten §ang ein allein»
ftel)enbeê ©eljöfte, bad matt bad Çiimmeli nennt.
@d f)at biefett Tanten mufft ber erhöhten Gage,
nod) mehr öiedeicht feiner grucf)tbarîeit gu
üerbanlen; benn um bad fäjmucfe £)aud liegt
ein ganger SBatb öon Obftbäumen, unb ber
Söein, ber an ber |)atbe machft, ift moljlbeïannt
ant ©ee. ÎBentt beti Sauern bortgulanbe etmad
über bie Staffen munbet, fo fagett fie: „®d ift
gut mie |)itnmelitoein, matt tnöcht' bran fterben!"

Qn bcm Çtattfe motmte bie SBitme ©teppacljer
mit iljrem @ol)tt, beut §imtnelifri^ unb einem
Sned)t. Sen SRann l;atte fie fdjott nor einer
Sîeibe Oott Qatiren öerlorett unb feitfjer nie
mieber and heiraten gebadft; il)t gauged ©innen
mar barauf gerichtet, bett Suben ehrbar grojj
gu gießen uttb ihm bad igntnmeli gu erhalten,
©ie mar emfig mie eine Slmeife unb [)ielt bie

Singe macfer gufanunen, brum mar fie aud)
büun mie eine ?Inteife, mad il)rer guten Gattne

jebod) feinen Slbbrudf tat. Sie 2lrbeit fdjlug
an, bad merfte fie, unb l)ielt fie ant ©ilüefter»
abenb ÜRufteruitg über il)te ©chatte unb fonnte fie

einen, mettn aud) flehten 3u>oad)§
feftftellen, fo fafjte fie ÏÏRut uttb
|)eiterfeit für eitt ganged Qahr.

Sie ©orgett, tiott benen fie in früheren
Qaljren oft geplagt morbett mar, lernte fie erft
mieber fettnen, aid iljr gri^ gmartgig Qafjre
alt gemorben. Sid ba^in f)atte fie il)n immer
fein fäuberlicf) im £)imnteli gu galten öermodjt,
jetjit aber, nadjbent er bie Sîefrutenfdjule burd)=
gentad)t [jatte, tourbe er bed gleichförmigen,
füllen Gebend überbrüffig unb fucljte att ©omt»
tagen gern im Sorf luftige ®efellfd)aft auf.
Qa, eitted Saged trat er bor bie SOlutter ^in
unb fagte, er müffe in ben @cl)ü|euberein ein»

treten ttnb braudje @elb.

„ÜRüffen?" fragte fie.
„§a, müffett, IDÎutter, mer ©olbat ift, muff

einem ©djiejfoereitt angehören, fonft bat er bad

Sergnügen, jebed Qaljr einmal itt bie Saferne
eingttrücfen, unt feine ipflicbtfchüffe abgugeben."

©ie ereiferte fiel) : „SBad nüfjt aud) auf
®otted ©rbboben bad emige ißulbern unb Snal»
ten, ed märe gefdjeiter, iljr lerntet etmad beffer
mit bem Sarft unb ber ©ettfe umgeben, als
mit betn nidjtdnutügen ,®uetterligemet)rh 233ogu

braucht man benn fdpefjen gu föntten, bad
möd)t' id) bod) einmal miffen!"

„,f)ätte ber Seil nid)t fcfjie^ert föntten, fo
l)ätte er fein Sinb erfifjofferi", ermiberte §rif3,
„unb mir märett je^t ©cf)maben ober Öfter»
reicher, ttnb mettn einer auf einem fRof; ober
in einem SBagen eittberfänte, müßten mir und
jebeSinat fragen : ©oll ich ben §nt giel)en
uttb fagen : ,®utett Sag, -fperr Saifer', ober
,®ott grüfj' ®ud), §err Sönig' uttb babei ben
Sucfel biegen mie beim 9Rebent)eften. Sont
©immelimein aber mürben mir nid)t Diel gu
feljert belommett, bent mücfjfett Släber ober fjüfje,
uttb er mürbe com Söttig unb toad metfj ich
oon mein fonft nod) oerjuchheict merben."

„Sit bift ein ©cbalfditarr," fagte bie ÜRutter,
„fo gel)/ menn bu'd bod) nicfjt laffen fannft, aber
bad fag' ich bit: SSenn bit einmal macfelig nach
foaufe fommft, fo lege id) beine g-linte auf ben

@d)eiterftocf unb ftriegle fie mit bent Seil."

Vie Sckiltzenbeàr.
Am rechten Ufer des Zürichsees liegt über

dem mit Reben bepflanzten Hang ein allein-
stehendes Gehöfte, das man das Himmeli nennt.
Es hat diesen Namen Wahl der erhöhten Lage,
noch mehr vielleicht seiner Fruchtbarkeit zu
verdanken,- denn um das schmucke Haus liegt
ein ganzer Wald von Obstbäumen, und der
Wein, der an der Halde wächst, ist wohlbekannt
am See. Wenn den Bauern dortzulande etwas
über die Massen mundet, so sagen sie: „Es ist
gut wie Himmeliwein, man möcht' dran sterben!"

In dem Hause wohnte die Witwe Steppacher
mit ihrem Sohn, dem Himmelifritz, und einem
Knecht. Den Mann hatte sie schon vor einer
Reihe von Fahren verloren und seither nie
wieder ans Heiraten gedacht,- ihr ganzes Sinnen
war darauf gerichtet, den Buben ehrbar groß
zu ziehen und ihm das Himmeli zu erhalten.
Sie war emsig wie eine Ameise und hielt die

Dinge wacker zusammen, drum war sie auch
dünn wie eine Ameise, was ihrer guten Laune

jedoch keinen Abbruch tat. Die Arbeit schlug

an, das merkte sie, und hielt sie am Silvester-
abend Musterung über ihre Schätze und konnte sie

einen, wenn auch kleinen Zuwachs
feststellen, so faßte sie Mut und
Heiterkeit für ein ganzes Jahr.

Die Sorgen, von denen sie in früheren
Jahren oft geplagt worden war, lernte sie erst
wieder kennen, als ihr Fritz zwanzig Jahre
alt geworden. Bis dahin hatte sie ihn immer
sein säuberlich im Himmeli zu halten vermocht,
jetzt aber, nachdem er die Rekruteuschule durch-
gemacht hatte, wurde er des gleichförmigen,
stillen Lebens überdrüssig und suchte an Sonn-
tagen gern im Dorf lustige Gesellschaft auf.
Ja, eines Tages trat er vor die Mutter hin
und sagte, er müsse in den Schützcuverein ein-
treten und brauche Geld.

„Müssen?" fragte sie.

„Ja, müssen, Mutter, wer Soldat ist, muß
einem Schießverein angehören, sonst hat er das
Vergnügen, jedes Jahr einmal in die Kaserne
einzurücken, uni seine Pflichtschüsse abzugeben."

Sie ereiferte sich: „Was nützt auch auf
Gottes Erdboden das ewige Pulvern und Knal-
len, es wäre gescheiter, ihr lerntet etwas besser
mit den: Karst und der Sense umgehen, als
mit dem nichtsnutzigen,Gvetterligewehr". Wozu
braucht man denn schießen zu können, das
möcht' ich doch einmal wissen!"

„Hätte der Tell nicht schießen können, so

hätte er sein Kind erschossen", erwiderte Fritz,
„und wir wären jetzt Schwaben oder Oster-
reicher, und wenn einer aus einem Roß oder
in einem Wagen einherkäme, müßten wir uns
jedesmal fragen: Soll ich jetzt den Hut ziehen
und sagen: ,Guten Tag, Herr Kaiser", oder
,Gvtt grüß' Euch, Herr König' und dabei den
Buckel biegen wie beim Rebenheften. Vom
Himmeliwein aber würden wir nicht viel zu
sehen bekommen, dem wüchsen Räder oder Füße,
und er würde vom König und was weiß ich

von wem sonst noch verjuchheiet werden."
„Du bist ein Schalksnarr," sagte die Mutter,

„so geh, wenn du's doch nicht lassen kannst, aber
das sag' ich dir: Wenn du einmal wackelig nach
Hause kommst, so lege ich deine Flinte auf den

Scheiterstock und striegle sie mit dem Beil."



(gin gafjr fpäter fam
ber |)inimetifri§ mit bent

erften Strang non einem
Keinen ©cfyü^enfeftenad)
,£)aufe. Son bei an mar
if)m etroaë 9îeueé> inâ
Stut gefahren, bie Un=

raft/ bie unê bie fRufjtm
fudjt gibt. 2Bo§ für an=
bere bie Siebe in biefen
gatfren ift, baë murbe
iljm bats ßietfdjieffeti/
eine roafyre Ceibenfcfjaft.
©cfymang er bie ©enfe
auf ber SBiefe, bett Sarft
auf bem 9ltfer ober bie

§ade im ÏBeinberg/ fo
fat) er fid) im ©eifte
ftetê im ©djeibenftanb
unb erbticfte, int getter
be§ ©d)ttffe§/ ba§ 916=

fefjen, bas> Sora unb baê
©cfimarge ber ©djeibe,
alle brei t)ü6fc£) aufei»
nanber, mie e§ fein muff.
2lnt ©onntagmorgen
a6er nafjm er fein ©e=
metjr (jerbor unb madfte
Uielübungen ü6er ben
©eemeg nad) bem Qiffer*
blatt ber Datmiter Durttn
uf)r, benn er Çatte 9tugen
mie ein galbe. 9tm 9?ad)=

mittag fcbritt er hinunter nad) bem ©djütjem
ftanb, babei fcfjtug itjrn ba§ §erg fo freubig,
mie anbertt Surften, menn fie gum Siebdjen
gießen. Unb t)atte er ade ©djitffe fauber in
bie ©treibe gefegt, fo mar er für eine Stöodje

frof)/ mie feine 9J?utter für ein gatjr frol)
mar/ menn fie am ©ifüefterabenb iljre ®inge
in Orbnung gefunben f)atte.

grit) mochte bieruttbgmangig gatfre alt fein,
at§ er an einem 9tbenb bot bent ©djtafengetjen
gu ber ÜJhttter fagte: „borgen braudje id;
mieber ©etb, biet ©elb bicdmat/ id) — ici) mitt
um einen öedjet fdjiefjen." Ger fafj, mie bie

grau bei bem ÜBorte gufammenfdjtab/ unb er
fragte fie: „3Baê ift bit?"

©te ïjtelt auf ber S3ruft in ben Straten ettoaS S3(mf'ettbeê: eê maren 4 fitßernc 93edjer.

T", *

@ie erroiberte nid)tg fonbern flieg auf bem

Dfentreftpdien in bie Sammer tjittauf/ unb er
()örte/ mie fie oben einen ©dftanf öffnete unb
etmaë Stirrenbeê t)erau§naf)ni. Tern Stange
nad) maren eê feine Ufingen, unb grifj rourbe

neugierig, (gr fottte nidjt lange im ßmeifet
bleiben. 93a(b fat) er bie ÜTattter baê Dregpdien
Ijerabfteigen, fie fjiett born auf ber Sruft
in ben 9trmen etmaê 93tinfenbe§ : eâ maren
ttier fitberne Sedjer. ©ie ftettte fie auf ben

$ifd) unb fagte: „1)0/ gritj/ fief) bir"ba§
®efd)irr an."

„Du tjaft ©diüfjenbedfer?" fragte er ber=

muubert/ nacf) einem tton ifjnen greifenb; er
Ejatte bon ben ©djatjen feine 9tt)nung gehabt.
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Ein Jahr später kam

der Himmelifritz mit dem

ersten Kranz von einem
kleinen Schützenfeste nach

Hanse. Von da an war
ihm etwas Neues ins
Blut gefahren, die Un-
rast, die uns die Ruhm-
sucht gibt. Was für an-
dere die Liebe in diesen

Jahren ist, das wurde
ihm das Zielschießen,
eine wahre Leidenschaft.
Schwang er die Sense
auf der Wiese, den Karst
auf dem Acker oder die

Hacke im Weinberg, so

sah er sich im Geiste
stets im Scheibenstand
und erblickte, im Feuer
des Schusses, das Ab-
sehen, das Korn und das
Schwarze der Scheibe,
alle drei hübsch anfei-
nander, wie es sein muß.
Am Sonntagmorgen
aber nahm er sein Ge-
wehr hervor und machte
Zielübungen über den

Seeweg nach dem Ziffer-
blatt der Talwiler Turin-
uhr, denn er hatte Augen
wie ein Falke. Am Nach-
mittag schritt er hinunter nach dem Schützen-
stand, dabei schlug ihm das Herz so freudig,
wie andern Burschen, wenn sie zum Liebchen
ziehen. Und hatte er alle Schüsse sauber in
die Scheibe gesetzt, so war er für eine Woche
froh, wie seine Mutter für ein Jahr froh
war, wenn sie am Silvesterabend ihre Dinge
in Ordnung gefunden hatte.

Fritz mochte vierundzwanzig Jahre alt sein,
als er an einem Abend vor dem Schlafengehen
zu der Mutter sagte: „Morgen brauche ich
wieder Geld, viel Geld diesmal, ich — ich will
um einen Becher schießen." Er sah, wie die

Frau bei dem Worte zusammenschrak, und er
fragte sie: „Was ist dir?"

Sie hielt auf der Brust in den Armen etwas Blinkendes: es waren 4 silberne Becher.

Sie erwiderte nichts, sondern stieg auf dem

Oientreppchen in die Kammer hinauf, und er
hörte, wie sie oben einen Schrank öffnete und
etwas Klirrendes herausnahm. Dem Klänge
nach waren es keine Münzen, und Fritz wurde
neugierig. Er sollte nicht lange im Zweifel
bleiben. Bald sah er die Mutter das Treppchen
herabsteigen, sie hielt vorn auf der Brust
in den Armen etwas Blinkendes: es waren
vier silberne Becher. Sie stellte sie auf den

Tisch und sagte: „Da, Fritz, sieh dir^das
Geschirr an."

„Du hast Schützenbecher?" fragte er ver-
wundert, nach einem von ihnen greifend) er
hatte von den Schätzen keine Ahnung gehabt.
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„ga, fiel) bir baS ©efcijtrr art", Wieberliotte
fie. Sann nafttt fie bett einen in bie §anb,
fjielt ifjn bem ©oljne not bie Slugen unb fpracE)

lanafant : „SaS ift ein teures gamilienftücf,
23ub, auS bent S3ed)er fjat fidj bein ©roßbater
gu Sob getrunfen."

©te fagte eS in fettfamem Son unb er trat
einen ©djr'itt guritd. Sie SBitWe ergriff hierauf
bie bret anbern 33ecl)er mit beiben §änben,
ftredte fie toieberum bent ©oljne Ijin unb ful)r
fort: ,,9Rod) teurer miiffen bir btefe ©efd)irre
fein, auS iljnen Ijat fid) bein ißater gu Sob
getarnten."

grtf; mar fo betroffen, baff er nichts weiter
gu antworten Wußte, als : „Sit ff aßeft, ÏÏJÎutter,
bie Seiner finb äße Wie neu."

„S>u mußt eS nicfjt wörtlidj nehmen, wie
td) eS fagte, aber eS ift bod) maïjr. 2llS bein
©roßbater btefen Sîec^er nad) .fpaufe brachte,
ba fo(I er gum erftenmat auf ben güßen ge=

fdjwanft Ijaben. ©r brachte ben erften Setter
in unfere ©etneinbe; tant er in baS 28irtSl)auS,
fo frteS man iljn unb tranf iE;rtt gu unb nannte
i()tt ©dßtßenfönig. SaS gefiel it)m, baS 2Birtê=
IjauS Würbe iljm tjetmetig unb ber SBein lieb.
33on ba an Ijat er non unferem guten §imme[i=
Wein feinen Sroffen meßr berfaitft, er f)at iljn
felbft getrunfen. 93on iljm ftamntt baS SBort :

Sag ift gut Wie §immetiWein, man mödjt' bran
fterben. @r ift bran geftorben.

SBie eS bent ©roßbater ging, ift eS nod)
einem anbern ergangen, bod) td) will bir biefe ©e=

fd)id)te nid)t ergäben, obgteid) irf) eS wot)Iimftanb'
wäre, benn ber anbere War bein 33ater fetig."

©te ftettte bie S3edjer wteber auf ben Sifd)
unb fagte nad) einer Stöeite : „ÜRidj bünft, Wir
t)aben genug folder gamitienftücfe, nun Wittft
bu Ijingeljen unb anbere bagu l)olen. griig, mir
fd)aubert bor foldjent ©ilbergeug!"

„2Ste fannft bu mid) für fo fd)Wadj flatten,
SJÎutter? §aft bu mid) etn etngigeS äRat be=

tarnten auS bent @d)ü^enberein ober Oon einem
gcftcben Ijeitnfeljren feilen?"

„23tSljer waren e§ nur fteine Stutäffe, bu
bift nie länger als einen Sag fortgeblieben,
je^t aber get)ft bu tn einen anbern Kanton,
bleibft gwei, btelleicht brei Sage unter leichtem
2Mf..."

„@S finb alles redjtfdfaffene SRänner."
„ga, aber bie geftluft unb ber geftwein

itnb baS SRebeu unb ©ingen, unb bann baS

§afdjen nad) bem ©ilbergeug, baS ntadjt eud)
ben Koff triib!"

„SRan fiefjt, baß bu nodj nie an einem
©cfjüßenfeft gewefen bift, ba geljt eS biet nürfj»
terner gu, als bu benfft, lärmen unb über baS

ÜRaß trinten tun nur bie geffbitmmler unb
8otterfd)üßen, benen eS nidjt brauf anfommt,
ob ein ©djufj in ber ©cßeibe fißt ober nidjt.
2Rad)e eS mir jeßt nici)t fcßwerer als nötig,
gcf) fann nid)t gu §aufe bleiben, id) l)abe mein
2Bort gegeben, bie beften ©cfüßen, unfer fünf,
Ijaben fid) gu einer ©ruffe gufammengetan,
matt gäl)lt auf mid)."

„@o berffricl) mir, bie gange geit nüchtern
gu bleiben. ®ib mir bie fpanb barauf, Wie
bei einem redjtfdjaffenen §anbel."

©r tat eS wohlgemut. @ie öffnete bie
Kommobe unb reidjte if)m baS ©elb, baS er
berlangte.

2im anbern StRorgen fat) fie iljm gunt Küdjen»
fenfter l)inauS nad), bis er unten im Sorf
berfcfjwanb. ©ie Würbe bie trüben ©ebanten nid^t
loS. 2öenn er nur jebe Kugel tnS 23taue fdjöffe!

SagS barauf gegen Stbenb fjörte bie @tef=
facßerin SJîufif, bte bom @ee ^erauffcfjattte.
„Qeßt Werben bie ©djü^ett totttmen", bad)te fie
unb fdjritt oor baS fpauS, Wo fie bte gange
©egettb überbliden tonnte, ©in Satnfffc^tßd)en,
mit roten unb blau unb weißen Siicfjlein ge-
fcfmüctt, ftrebte bon ßüridj |ertontmenb bem

Sorfe gu; auf bem Samfffcßtfffieg aber fun=
fette etwaS in ber ©onne, baS Waren bte

Sromfeten, beren ©ißall ^eraufbrang. SaS
©cßiff lanbete, großes greubengefdfrei übertönte
bie SDRufif, bie ©tßüijen mußten fieggefrönt
l)eitttfe^ren.

Ser Cärttt uttb bie SCRufif berfaüten. Sie
©teffadferin flaute bont ^irnmeli tnS ®orf
hinunter, ^offenb, il)ren gri^ auS ben Käufern
unb 23äunten ^erbortreten gu fe^en. ©ie fcßaute,
gefn, gwangig SRinuten lang, er tarn nidft.
,,©ie finb in bie Krone qegangen, nun maq
eS gut werben."

Sie ÜRadjt tarn unb ©tunbe um ©tunbe
berging, gri^ erfdjteu uid)t; feine SRutter aber

„Ja, sieh dir das Geschirr an", wiederholte
sie. Dann nahm sie den einen in die Hand,
hielt ihn dem Sohne vor die Augen und sprach
langsam: „Das ist ein teures Familienstück,
Bub, aus dem Becher hat sich dein Großvater
zu Tod getrunken."

Sie sagte es in seltsamem Ton und er trat
einen Schritt zurück. Die Witwe ergriff hierauf
die drei andern Becher mit beiden Händen,
streckte sie wiederum deni Sohne hin und fuhr
fort: „Noch teurer muffen dir diese Geschirre
sein, aus ihnen hat sich dein Vater zu Tod
getrunken."

Fritz war so betroffen, daß er nichts weiter
zu antworten wußte, als: „Du spaßest, Mutter,
die Becher sind alle wie neu."

„Du mußt es nicht wörtlich nehmen, wie
ich es sagte, aber es ist doch wahr. Als dein
Großvater diesen Becher nach Hause brachte,
da soll er zum erstenmal auf den Füßen ge-
schwankt haben. Er brachte den ersten Becher
in unsere Gemeinde,' kam er in das Wirtshaus,
so pries man ihn und trank ihm zu und nannte
ihn Schützenkönig. Das gefiel ihm, das Wirts-
Haus wurde ihm heimelig und der Wein lieb.
Von da an hat er von unserem guten Himmeli-
wein keinen Tropfen mehr verkauft, er hat ihn
selbst getrunken. Von ihm stammt das Wort:
Das ist gut wie Himmeliwein, man möcht' dran
sterben. Er ist dran gestorben.

Wie es dem Großvater ging, ist es noch
einem andern ergangen, doch ich will dir diese Ge-
schichte nicht erzählen, obgleich ich es wohl imstand'
wäre, denn der andere war dein Vater selig."

Sie stellte die Becher wieder auf den Tisch
und sagte nach einer Weile: „Mich dünkt, wir
haben genug solcher Familienstücke, nun willst
du hingehen und andere dazu holen. Fritz, mir
schaudert vor solchem Silberzeug!"

„Wie kannst du mich für so schwach halten,
Mutter? Hast du mich ein einziges Mal be-

trunken aus dem Schützenverein oder von einem
Festchen heimkehren sehen?"

„Bisher waren es nur kleine Anlässe, du
bist nie länger als einen Tag fortgeblieben,
jetzt aber gehst du in einen andern Kanton,
bleibst zwei, vielleicht drei Tage unter leichtem
Volk..."

„Es sind alles rechtschaffene Männer."
„Ja, aber die Festluft und der Festwein

und das Reden und Singen, und dann das
Haschen nach dem Silberzeug, das macht euch
den Kopf trüb!"

„Man sieht, daß du noch nie an einem
Schützenfest gewesen bist, da geht es viel nüch-
terner zu, als du denkst, lärmen und über das
Maß trinken tun nur die Festbummler und
Lotterschützen, denen es nicht drauf ankommt,
ob ein Schuß in der Scheibe sitzt oder nicht.
Mache es mir jetzt nicht schwerer als nötig.
Ich kann nicht zu Hause bleiben, ich habe mein
Wort gegeben, die besten Schützen, unser fünf,
haben sich zu einer Gruppe zusammengetan,
man zählt auf mich."

„So versprich mir, die ganze Zeit nüchtern
zu bleiben. Gib mir die Hand darauf, wie
bei einem rechtschaffenen Handel."

Er tat es wohlgemut. Sie öffnete die
Kommode und reichte ihm das Geld, das er
verlangte.

Am andern Morgen sah sie ihm zum Küchen-
fenster hinaus nach, bis er unten im Dorf
verschwand. Sie wurde die trüben Gedanken nicht
los. Wenn er nur jede Kugel ins Blaue schösse!

Tags darauf gegen Abend hörte die Step-
pacherin Musik, die vom See heraufschallte.
„Jetzt werden die Schützen kommen", dachte sie
und schritt vor das Haus, wo sie die ganze
Gegend überblicken konnte. Ein Dampfschiffchen,
mit roten nnd blau und weißen Tüchlein ge-
schmückt, strebte von Zürich herkommend dem

Dorfe zu,' auf dem Dampfschiffsteg aber fun-
kelte etwas in der Sonne, das waren die

Trompeten, deren Schall heraufdrang. Das
Schiff landete, großes Freudengeschrei übertönte
die Musik, die Schützen mußten sieggekrönt
heimkehren.

Der Lärm und die Musik verhallten. Die
Steppacherin schaute vom Himmeli ins Dorf
hinunter, hoffend, ihren Fritz aus den Häusern
und Bäumen hervortreten zu sehen. Sie schaute,
zehn, zwanzig Minuten lang, er kam nicht.
„Sie sind in die Krone gegangen, nun mag
es gut werden."

Die Nacht kam und Stunde um Stunde
verging, Fritz erschien nicht/ seine Mutter aber



trat jeben StitgenBItd
tiorê §au§ unb ^jorc^te
in bie ©tiße Ijinaug.
gnbtid), al§ e§ ein Uffr
feeing, Ijörte fie Stritte, bie
bie §aibe entporfamen,
langfam, unfidfer.

©ie trat in bie

©tube unb ertnartete
ben ©oijn. ©ie §au§=
tiire öffnete fid), gtoei
ffänbe tafteten fid) burd)
ben ©ang unb fugten
nac^ ber ©ürHinfe, bann
ftotperte gri|, einen ber=
Ben @d)ü£enf[ud) au§=
ftoj3enb,überbte@d)meße
unb in bie ©tube

„®u tommft fdjön
gum Sorfdjein," fagte
bie ©teppadjerin ruijig,
„lfätt man fo Söort Bei

eud) ©c£)iePrübern
ißfui!"

©a§ SBort ftac£) itm.
„2Ba§ Ifaberftbu ba?

SJÎeinft etma, 'ici) ïjabe

gu btel? Qa tool)l! Qd),
gu biet ©iei), ba3 l)ab'
td) t)erauêgefd)offen!"
©ie§ fagenb, 50g er mii£)=

î® Qutterat au§ xtj-tb nnebet unb roteber fuljr bie Stjrt auf unb nieber, ßtS ber 23ed)er gu einer fßlatte
Oer 9?ocftafdje unb au§ gufammengefc^tagen trat.
biefem einen blinfenben
Sedier, ben er triumpljierenb auf ben ©ifcfj
fcE)Iug. „®en tjab' id) ïjerau!§gefd)offen, e§ ift
ber etngige im ©orf. 2öie gefaßt er bir?"

„2Bie foil er mir gefaßen $dj inoßte lieber,
bu märeft nid)t betrunfen."

„Qcf)? Setrunfen? 2öa§ fafetft bu ba!
©urft Ijab' id), ©immelfaE... ©öl' mir 233ein,

Sautter, ©urft I)ab'icf), id) miß nod) einê trinfen."
,,@ef)' in§ Sett unb fd)taf' bid^ au§, bu

2Beinfd)ü^!"
„SSJtit mem rebeft bu fo? SBart, id) miß

bir'S geigen! -fpolft bu feinen Söein, fo f)ol' id)
mir felber einen ©dfoppen. $ct) miß bod) fefjen,
§immetfa£ Qd) tiab' nod) ©urft!"

@prad)'§, nafmt eine fjßafdje bem @cE=

fäftdien unb ftotperte f)inau§ unb in ben Äeßer
hinunter.

®ie SJÎutter fat) iffm nad) unb biidte bann
auf ben gieiffenben Sedier.

„2öie ber Sater unb ber ©roffbater", feufgte
fie. ,,©f), ba§ berfiud)te ©efdfirr!" ©te t)cße
2öut gegen ben Sedier !am über fie, unb ein
©ebanfe blitzte iljr burd) ben Sopf: „2ßa§ id)
einft bent ®emet)r berlfeifsen, ba§ miß id) bem

Sedier galten!"
©te griff I) aft ig banad) unb fdjritt in bie

Sürfje Ijinauê. ©ort fteßte fie ba§ ©efäff auf
ben ©djeiterftod, ergriff baê fdftoere.Seit unb

trat jeden Augenblick
vors Haus und horchte
in die Stille hinaus.
Endlich, als es ein Uhr
schlug, hörte sie Tritte, die
die Halde emporkamen,
langsam, unsicher.

Sie trat in die

Stube und erwartete
den Sohn. Die Haus-
türe öffnete sich, zwei
Hände tasteten sich durch
den Gang und suchten
nach der Türklinke, dann
stolperte Fritz, einen der-
ben Schützenfluch aus-
stoßend,überdieSchwelle
und in die Stube

„Du kommst schön

zum Vorschein," sagte
die Steppacherin ruhig,
„hält man so Wort bei
euch Schießbrüdern?
Pfui!"

Das Wort stach ihn.
„Was haderst du da?

Meinst etwa, 'ich habe

zu viel? Ja Wohl! Ich,
zu viel! Sieh, das hab'
ich herausgeschossen!"
Dies sagend, zog er müh-

Un Futteral aus àd wieder und wieder fuhr die Axt auf und nieder, bis der Becher zu einer Platte
der Rocktasche und aus zusammengeschlagen war.
diesem einen blinkenden
Becher, den er triumphierend aus den Tisch
schlug. „Den hab' ich herausgeschossen, es ist
der einzige im Dorf. Wie gefällt er dir?"

„Wie soll er mir gefallen! Ich wollte lieber,
du wärest nicht betrunken."

„Ich? Betrunken? Was faselst du da!
Durst hab' ich, Himmelsak... Hol' mir Wein,
Mutter, Durst hab'ich, ich will noch eins trinken."

„Geh' ins Bett und schlaf' dich aus, du
Weinschütz!"

„Mit wem redest du so? Wart, ich will
dir's zeigen! Holst du keinen Wein, so hol' ich
mir selber einen Schoppen. Ich will doch sehen,
Himmelsak... Ich hab' noch Durst!"

Sprach's, nahm eine Flasche aus dem Eck-

kästchen und stolperte hinaus und in den Keller
hinunter.

Die Mutter sah ihm nach und blickte dann
auf den gleißenden Becher.

„Wie der Vater und der Großvater", seufzte
sie. „Oh, das verfluchte Geschirr!" Die helle
Wut gegen den Becher kam über sie, und ein
Gedanke blitzte ihr durch den Kopf: „Was ich

einst dem Gewehr verheißen, das will ich dem
Becher halten!"

Sie griff hastig danach und schritt in die

Küche hinaus. Dort stellte sie das Gefäß auf
den Scheiterstock, ergriff das schwere Beil und



roucfjtig fuljr baS ©ifen fferab. ©er Sed)er j

fchrie auf lute ein lebenbeS SSefen. „get, fctjrei

nur, ici) miß bir'S .gleid) austreiben !" Unb
mieber unb mieber fufjr bie 8lyt auf unb nieber,
biS ber Sedjer gu einer platte gufammen*
gelingen war. ®ie ©teppadjerin tadfte, it)r
war, fie fjabe ben ©eufcl erfdflagen. IRuïjig
trat fie in bie ©tube, fegte baS ©itberbieci) auf
ben ©ifd) unb feinte fief) auf einen @tul)l. Salb
barauf trat gri| luieber herein. „2ßo ift ber |

Secljer, bit mitfjt barauS trinfen. gwetmal
()aben wir ifpt fjeute berfd)Weiït, je§t fei'S gum
britten."

©a entbecfte er auf bem ©ifd) baS gufatm
mengequetfdjte SHetnob, baS, maS nod) bor
Wenigen ÜKinuten fein ©totg gewefen War.
„Butter!" fchrie er auf, eS gudte ifjm in aßen

ïiiuêMn, feine |)änbe haßten fiel) unb erhoben
fic£) broijenb über bcm Ipaupte ber grau. @ie
blieb ruf)tg unb berfeiste furg: „®ent ©entehr
t)ab' id)'S berfprodjen, bent Sed)er gehalten."
®aS SBort entflammte feinen gorn noc| meijr.
@r ergriff ben gertrümmerten ipofal unb warf
ii)n ber alten grau wud)tig an ben Sîopf.

©ie fan! lautlos bom ©tul)l auf ben Soben,
©litt ffofj iljr au§ bem grauen §aar.

Stuf einmal War gri§ nüchtern, er ftürgte
neben ifjr nieber unb f)ob fie in ben Straten
auf, bon 9^eue erfafgt.

©ie öffnete Balb bie Slugen wieber unb fal)
fiel) um. gtt biefeut Slugertblid füllte gri£
gWei ©inge, nämlicb baff er böfen SBeitt ge=

trauten-unb baff er eine gute fßlutter hatte
unb fie liebte.

„@§ tut mir leib, SJhitter! Sei ©ott, eS

tut mir leib!" ftammelte er.
©ie aber, alle Straft gufamnteuneljmenb,

rid)tete fid) empor unb fdjritt etwas unfid)er,
aber ben Seiftanb beS ©olpteS mit einer be=

ftimmten ©ebärbe abweljrenb, in bie SH'tdje

hinaus, wo fie baS Slut mit faltern Söaffer
ftißte.

grif5 fudfte ben gerfc£)tagenen Seiner auf
bem Soben unb warf il)n burd)S offene genfter
in bie Stacht hinaus.

SUS er fid) am SJtorgen erhob, war feine
SJhitter fdjott in ber Stüdje. ©r bot ihr ben

gewohnten ©ruf), unb fie erWiberte ihn. ©in

grember hotte ihr „©uteri ©ag" freitnblid)
gefunben; ber ®of)n aber fühlte wohl, bafe

etwas SîeueS in ber ©timrne ber SNutter lag.
Seim grüljftüd gewahrte er aud), baff 'in baS

Sluge ein unbertrauter Slid gefommett war,
bießeicßt feinem benterfbar als ihm.

Unb fo blieb eS nun. ©aS SerhältniS
gwifdien SDtutter unb ©ol)n war für alle, bie

inS fpimmeti tarnen, baS nämlid)e wie einft;
gri^ aber muffte eS anberS unb litt unfagbar
barunter. Ipätte bie SJtutter nur wieber ein»
mal mit ihm gefclfolten, wie fie baS früher etwa
getan. Slber fie fagte fein unfreunblicljeS Sßort

gu ihm, fie wiberfprad) il;m nie, fd)lug ihm
nidjtS ab. ©äff fie gürnte, bewies fie nur mit
einer Çianblung: einige ©age nad) bem fd)lint=
men Sorfafl entbedte griij auf einem Gäblein
an ber SSaub bie bier @d)ü^enbed)er, in einer
9teil)e aufgefteßt, baneben ben gertrümmerten
fünften, ben ber Stnecf)t int Saumgarten beim
SOlähen gefunben hotte. SBenn nun grii3 attt
©ifd)e faff uttb bie Slugen bom ©eßer erhob,
fielen immer feine Slide auf baS ©ilbergeug,
ba§ il)n bom ©eftefl anfal) wie fein böfeS @e=

wiffen. @r ^ätte baS Gäblein am liebften ge=

räumt, aber er wagte eS iticfjt. ©o hergingen
brei gatjre, red)t unfrohe: int §imnteli Würbe
nid)t mehr gefcEjergt unb itidjt mehr _gelac£)t,

man arbeitete unb mühte fid) ab unb fal) fid)
nur inS ©eficf)t, wenn eS nidjt attberS anging,
©ie grauen §aare ber ©teppadjerin aber Wur=
ben Weif;, unb baS quälte ihren ©ohn.

®a tarn wieber ein eibgenöffifdjeS @d)ü^en=
feft. grih nahm fid) bor, eS nicfjt gu befudjen ;

aber bie SereinSgenoffen lieffett iljn nicht loS,
fie tonnten ihren heften ©dpit^en nid)t entbehren,
unb ba er ihnen Wohlweislich berfd)Wieg, warum
er feine geftluft habe, betrachteten fie ihn als
einen biinfetfjaften iDtenfdjen, ber fiel) für un=
entbehrlich halte unb recht fel)r woße Bitten
laffen. SBaS tonnte er tun? ®r nutzte fid)
ben anbertt anfcljliefjen.

SllS er, baS ©ewehr att ber ©djulter, baS

§attS berlaffen hatte unb bent ©orf gufdjritt,
fiel ihm auf, ba§ bie ©eitentafdje feines StittelS
fcifwerer War als fonft. ©r griff hinein- uttb
gog ben gertrümmerten Sedjer herbor. ©inen
Slugenblid arbeitete ber gorn in ihm, fchon

wuchtig fuhr dus Eisen herab. Der Becher
schrie auf wie ein lebendes Wesen. „Ja, schrei

nur, ich will dir's .gleich austreiben!" Und
wieder und wieder fuhr die Axt auf und nieder,
bis der Becher zu einer Platte zusammen-
geschlagen war. Die Steppacherin lachte, ihr
war, sie habe den Teufel erschlagen. Ruhig
trat sie in die Stube, legte das Silberblech auf
den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Bald
darauf trat Fritz wieder herein. „Wo ist der
Becher, du mußt daraus trinken. Zweimal
haben wir ihn heute verschwellt, jetzt sei's zum
dritten."

Da entdeckte er ans dem Tisch das zusam-
mengequetschte Kleinod, das, was noch vor
wenigen Minuten sein Stolz gewesen war.
„Mutter!" schrie er auf, es zuckte ihm in allen
Muskeln, seine Hände ballten sich und erhoben
sich drohend über dem Haupte der Frau. Sie
blieb ruhig und versetzte kurz: „Dem Gewehr
hab' ich's versprochen, dem Becher gehalten."
Das Wort entstammte seinen Zorn noch mehr.
Er ergriff den zertrümmerten Pokal und warf
ihn der alten Frau wuchtig an den Kopf.

Sie sank lautlos vom Stuhl auf den Boden,
Blut stoß ihr aus dem grauen Haar.

Auf einmal war Fritz nüchtern, er stürzte
neben ihr nieder und hob sie in den Armen
auf, von Reue erfaßt.

Sie öffnete bald die Augen wieder und sah
sich uni. In diesem Augenblick fühlte Fritz
zwei Dinge, nämlich daß er bösen Wein ge-
trunken und daß er eine gute Mutter hatte
und sie liebte.

„Es tut mir leid, Mutter! Bei Gott, es

tut mir leid!" stammelte er.
Sie aber, alle Kraft zusammennehmend,

richtete sich empor und schritt etwas unsicher,
aber den Beistand des Sohnes mit einer be-

stimmten Gebärde abwehrend, in die Küche
hinaus, wo sie das Blut mit kaltem Wasser
stillte.

Fritz suchte den zerschlageneu Becher auf
dem Boden und warf ihn durchs offene Fenster
in die Nacht hinaus.

Als er sich am Morgen erhob, war seine
Mutter schon in der Küche. Er bot ihr den

gewohnten Gruß, und sie erwiderte ihn. Ein

Fremder hätte ihr „Guten Tag" freundlich
gefunden^ der Sohn aber fühlte wohl, daß
etwas Neues in der Stimme der Mutter lag.
Beim Frühstück gewahrte er auch, daß an das
Auge ein unvertrauter Blick gekommen war,
vielleicht keinem bemerkbar als ihm.

Und so blieb es nun. Das Verhältnis
zwischen Mutter und Sohn war für alle, die

ins Hinimeli kanien, das nämliche wie einst)
Fritz aber wußte es anders und litt unsagbar
darunter. Hätte die Mutter nur wieder ein-
mal mit ihm gescholten, wie sie das früher etwa
getan. Aber sie sagte kein unfreundliches Wort
zu ihm, sie widersprach ihm nie, schlug ihm
nichts ab. Daß sie zürnte, bewies sie nur mit
einer Handlung: einige Tage nach dem schlim-
men Vorfall entdeckte Fritz auf einem Lädlein
an der Wand die vier Schützenbecher, in einer
Reihe aufgestellt, daneben den zertrümmerten
fünften, den der Knecht im Baumgarten beini
Mähen gefunden hatte. Wenn nun Fritz am
Tische saß und die Augen vom Teller erhob,
fielen immer seine Blicke auf das Silberzeug,
das ihn vom Gestell ansah wie sein böses Ge-
wissen. Er hätte das Lädlein am liebsten ge-
räumt, aber er wagte es nicht. So vergingen
drei Jahre, recht unsrohe: im Himmeli wurde
nicht mehr gescherzt und nicht mehr gelacht,
man arbeitete und mühte sich ab und sah sich

nur ins Gesicht, wenn es nicht anders anging.
Die grauen Haare der Steppacherin aber wur-
den weiß, und das quälte ihren Sohn.

Da kam wieder ein eidgenössisches Schützen-
fest. Fritz nahm sich vor, es nicht zu besuchen
aber die Vereinsgenossen ließen ihn nicht los,
sie konnten ihren besten Schützen nicht entbehren,
nnd da er ihnen wohlweislich verschwieg, warum
er keine Festlust habe, betrachteten sie ihn als
einen dünkelhaften Menschen, der sich für un-
entbehrlich halte und recht sehr wolle bitten
lassen. Was konnte er tun? Er mußte sich

den andern anschließen.
Als er, das Gewehr an der Schulter, das

Haus verlassen hatte und dem Dorf zuschritt,
fiel ihm auf, daß die Seitentasche seines Kittels
schwerer war als sonst. Er griff hinein und
zog den zertrümmerten Becher hervor. Einen
Augenblick arbeitete der Zorn in ihm, schon



erïjoB er faie

fianb, um bag

Sittg gum gmeiten»
mal; uub biegutal

grünblidj; toon ficE) gu
|d)leubern. 9ï6er bie

beffere iRatur toarb
in ttjm |jerr : „SJÎan
[oll einen SBarner
nidjt üeradjteii; unb
nun gar nidjt; trenn
er tum ber ÜRutter
Connut. Qdj ruitt it;r
geigert; baff id) nid)t
fo fc^tnad) 6in, tote id)
bor brei Qaljren er=

fd)ien."Unb erftedte
ben ©ilberblumften
in bie Safdje.

2Int gleichen Sage
fetirte er ing |jinn
ttteli gurüd; aufregt
unb feft. Sie iCRutter
fafj in ber ©tube
unb majj itm mit
ben §lugen, alg er
Ijereinfant. 933ie bag
erftemat gog er einen
S3ed)er aug ber Sa=
[dje. ;;SBaê fagft bu
bagu?" fragte er.

@ie ertniberte
erft nid)tg unb BIie6
lange unbetoeglid).

©r gefällt mtr gut; öein 33edjer,
mir trotten tljn berfdjtnetten.

Qfire Slugen ruhten auf itjrem ©obne; ber bemütig
unb bodj gerabe bor i^r ftanb. Ser Slugbrud ibreg
©efidjteê tourbe a(lmä[)[idj ntitber, unb enblid)
erbob fie fi it); ergriff mit ber einen §anb ben
33ed)er unb mit ber anbern bie 9îed)te beg ©o^ne§
unb fagte mit betoegter ©titnme: ,;@r gefätlt mir
gut; bein 33ed)er; mir tooHen ifjn oerfcbtoellen."

©ie langte ben SîeCIerfcE)Iûffef oont ÜRagel
unb ging binaug. 35alb beerte fie gurüd; ben
ißobal bi§ gum Dîonbe mit bent beften £jimmeti=
mein gefüllt; ben fie im Siebter Ijatte; fteHte fid)
bor grifj bin wnb fagte : „SDBo^l bebomm'g !"

„Su bu ben erften@d)lud; Butter; e§ bjatnod)
betner baraug getrunben. 2Bo|l bebomm'g bir !"

©ie tat einen bräftigen gug unb er barauf
einen gmeiten; unb babei fal)en ibre Ülugen
einanber gut unb t)elt an toie einft.

©eitler bat gritî ttoeb mebr alg einen
93ed)er ^erauëgefcÇoffen; er b^t fie alle im
Çtimmeti mit feiner SUîutter oerfdjmetlt. Beeden

i§n feine greunbe, toenn er fo frübgeitig aug
ibrem Greife fcf)eibet, pflegt er mit ladjenben
Slugen gu fagen : „Sen erften ©d)luc£ aug
meinem SSec^er tut ibjr nidjt unb id) nid)t. Cebt
toobl !" Sie anbern aber fteden, menn er ge*

gangen ift; bie ßöftfe gufantmen unb fragen
fid): „(£r muff eine beimlidje Ctebe tjaben; mo

mag fie fein?"
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erhob er die

Hand, uin das

Ding zum zweiten-
mal, und diesmal
gründlich, von sich zu
Ichleudern. Aber die

bessere Natur ward
in ihm Herr: „Man
soll einen Warner
nicht verachten, und
nun gar nicht, wenn
er von der Mutter
kommt. Ich will ihr
zeigen, daß ich nicht
so schwach bin, wie ich

vor drei Jahren er-
schien."Und ersteckte
den Silberklumpen
in die Tasche.

Am gleichen Tage
kehrte er ins Hini-
meli zurück, aufrecht
und fest. Die Mutter
saß in der Stube
und maß ihn mit
den Augen, als er
hereinkam. Wie das
erstemal zog er einen
Becher aus der Ta-
sche. „Was sagst du
dazu?" fragte er.

Sie erwiderte
erst nichts und blieb
lange unbeweglich.

Er gefällt mir gut, dein Becher,
wir wollen ihn verschwellen.

Ihre Augen ruhten auf ihrem Sohne, der demütig
und doch gerade vor ihr stand. Der Ausdruck ihres
Gesichtes wurde allmählich milder, und endlich
erhob sie sich, ergriff mit der einen Hand den
Becher und mit der andern die Rechte des Sohnes
und sagte mit bewegter Stimme: „Er gefällt mir
gut, dein Becher, wir wollen ihn verschwellen."

Sie langte den Kellerschlüssel vom Nagel
und ging hinaus. Bald kehrte sie zurück, den
Pokal bis zum Rande mit dem besten Himmeli-
wein gefüllt, den sie im Keller hatte, stellte sich

vor Fritz hin und sagte: „Wohl bekomm's!"
„Tu du den ersten Schluck, Mutter, es hat noch

keiner daraus getrunken. Wohl bekomm's dir!"

Sie tat einen kräftigen Zug und er darauf
einen zweiten, und dabei sahen ihre Augen
einander gut und hell an wie einst.

Seither hat Fritz noch mehr als einen
Becher herausgeschossen, er hat sie alle im
Himmeli mit seiner Mutter verschwellt. Necken

ihn seine Freunde, wenn er so frühzeitig aus
ihrem Kreise scheidet, Pflegt er mit lachenden
Augen zu sagen: „Den ersten Schluck aus
meinem Becher tut ihr nicht und ich nicht. Lebt
Wohl!" Die andern aber stecken, wenn er ge-

gangen ist, die Köpfe zusammen und fragen
sich: „Er muß eine heimliche Liebe haben, wo
mag sie sein?"
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